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„Ich wäre ſchon früher gekommen, wenn ich nicht auf 
ein Geſpräch mit Stockholm hätte warten müſſen“, ſagte 
Wallion und begrüßte Märta mit ſichtlichem Intereſſe. 
„Wir drei müſſen nun eine Unterſuchungskommiſſion bil⸗ 
den und den Kampf mit den hieſigen Spukgeſchichten auf⸗ 
nehmen“, begann er und ſetzte dann ernſt hinzu: „Ich wende 
den Ausdruck „Spuk“ mit Abſicht an und meine nicht nur 
den Mann vom Meer, jondern — das Ganze.“ 


„Und ganz beſonders Hamra?“ fragte Märta. 

„Sehr richtig. Haben die Leute heute von ſich hören 
laſſen?“ i 

„Nein.“ 

„Sie werden ſchon wiederkommen“, ſagte Wallion. „Es 
würde mich ungemein wundern, wenn Drakenborch von 
diejer zweiten ſpirittſtiſchen Sitzung Abſtand nähme.“ 

„Erik ſagte mir, daß Sie ihr großes Gewicht beilegen?“ 
„Ja, das tu' ich. Ob ſie mich auffordern oder nicht, ich 
werde dabei ſein. Wie iſt es mit Ihrem Vater, Reynold? 

Werde ich ihn ſehen dürfen?“ 
„Aber ſelbſtverſtändlich, Herr Wall .. . Dr. Mauritz.“ 
alten Freunden 


„So förmlich?“ lachte Märta. „Bei 

fallen die Titel doch weg, ſollt' ich meinen.“ 
„„Sie denken wirklich an alles, Fräulein Hegelius“ er- 

widerte Wallion. „Das müſſen wir uns merken, Erik.“ 

e drückten einander die Hand, und Erik fühlte voller 
Freude, daß Wallion das nicht als leere Form betrachtete. 

„Die Fremdenſtube neben Eriks Zimmer ſteht für Sie 
bereit“, ſagte Märta, als fie ſich dem Gutshof näherten. 
„ Tauſend Dank“, erwiderte Wallion. „Ob ich Ihre 
Gaſtfreundſchaft heute bis zu dem Grade in Anſpruch neh⸗ 
men werde, iſt noch die Frage. Es wird am beſten ſein, 
wenn ich ganz offen ſpreche: wir haben ungemütlich wenig 
Zeit zur Verfügung, und wenn die Sitzung nicht heute ſtatt⸗ 
findet, muß das Spiel auf irgendeine andere Weiſe forciert 
werden.“ 
„Es wird ſicherlich heute abend dazu kommen“, ſagte 
Ertt. „Mein Vater brennt darauf, und ſie wurde lediglich 
meines Widerſtandes wegen aufgehoben.“ 
ſo beſſer. 


darf, bevor ich mit ihm ges en habe.“ 
mit prochen habe. 
„Aber das wird dadurch gewonnen?“ fragte Erik, 
„Vielleicht — ein Tauſchhandel. 
Jburdain mir einen Einblick in ſeine 
wird. Aber ee erfordert 
auf Hamra ein Ende bereiten, bevor Ser & u 
kehten Akt Kereichee der Fall Delplace den 
„Ja, wir müſſen ſie entlarven“, murmelte Erik. 
„„ Enktlarven und unſchädlich machen. Sie haben gute 
Karten in der Hand, aber ‚wir werden fie zwingen, mit 
ihnen herauszurücken, ob ſie's nun wollen oder nicht.“ 
Hugo Reynold empfing den Gaſt erſt mit wohlwollender 
Zurückhaltung, die ſich jedoch bald zu ſichtlichem Intereſſe 
] 


erwärmte. Bereitwillig beugte er fein graues Haupt, un 
es unterſuchen zu laſſen, 

Ich höre von Erik, daß Sie hinftelen und ſich dabet den 
Kopf vecletzten?“ ſagte Wallion. „Das hätte ſchlimmer ab⸗ 
laufen können.“ 

„Das Merkwürdigſte iſt, daß ich nicht recht weiß, wie es 
zuging“, erwiderte der alte Herr. „Vielleicht war es eine 
leichte Gehirnerſchütterung, wodurch mein Gedächtnis zeit⸗ 
weiſe verdunkelt wurde.“ 

„Kann wohl ſein. Mit den Umſchlägen können wir 
aufhören, da keine Wunde, ſondern nur eine geringe Ge⸗ 
ſchwulſt vorliegt. Sind Schwindelempfindungen vor⸗ 
handen?“ 

„Abſolut nicht.“ 

Wallion fühlte den Puls. „Etwas zu ſchnell, aber gleich⸗ 
mäßig. Ich möchte glauben, daß Sie ſich gegenwärtig in 
einer gewiſſen Nervenſpannung befinden, die von anderen 
Urſachen als jenem kleinen Unfall herrührt.“ - 

20 ia, das ftimmt“, brummte der alte Herr.“ 

Der Journaliſt hatte ſich am Fenſter niedergelaſſen und 


ſpielte das Geſpräch unmerklich und mit größter Liebens⸗ 


würdigfeit auf das von ihm erwünſchte Thema hinüber. 
Trotz der verſchwiegenen Natur des alten Herrn befand 
man ſich bald mitten in einer Unterhaltung über den Meer⸗ 
mann und die alte Erbſchaftsgeſchichte. Als ſein Vater den 
Gaſt ſchließlich eifrig nach der Bibliothek führte, um ihm 
den Bericht ſeines Vorfahren über deſſen Begegnung mit 
dem Meermann zu zeigen, zog Erik ſich zurück, und das 
Geſpräch der beiden Herren nahm erſt ein Ende, als Märta 
ſie zum Mittageſſen rief. 2 : 
5 II. 

„Sieh da!“ ſagte Erit halblaut. „Dacht' ich's mir doch. 
Wir brauchten fie nicht aufzuſuchen.“ 

Er ſaß nachmittags mit Wallion zuſammen unter der 
Linde, als das Motorboot von Hamra auf dem Sund ſicht⸗ 
bar wurde. Der alte Reynold kam gerade aus dem Hauſe 
heraus. Diesmal kamen Drakenborch und Colt ohne Do⸗ 
lores herüber. 

„Welche Freude, Ste wieder hergeſtellt zu ſehen, amiol“ 
rief Drakenborch und drückte ihm die Hand. 
ſchon, Sie heute abend nicht ſehen zu dürfen.“ 

Sein Blick ſtreifte Erik und blieb an Wallion haften. 
Weder er noch Colt legten irgendwelche überraſchung über 
das Vorhandenſein dieſes Fremdlings auf Jägard an den 
Tag, aber ſie ließen ihn nicht aus den Augen. 

A Mauritz“, ſtellte Erit ihn vor. „Ein alter Freund 
von mir.“ 

„Sehr erfreut“, murmelte Drakenborch, während Colt 
ſich nur ſtumm verneigte, 

Man ſetzte ſich und begann zu plaudern, aber es währte 
nicht lange, bis Reynold mit ſchlecht verhehltem Eifer 
fragte: 

-Wie iſt es denn mit der geplanten zweiten Sitzung?“ 

Drakenborch richtete ſich auf. „Richtig! Faſt hätt' ich es 
vergeſſen. Meine Tochter hat Luſt, noch einen Verſuch zu 
machen. Was meinen Sie dazu?“ 

„Oh, voriges Mal war ſie ſo intereſſant, daß ich gern 
die Fortſetzung erleben möchte.“ 

„Das vorige Mal?“ Drakenborch ſchüttelte den Kopf. 
„Da waren wir von Kräften umgeben, die wir nicht oft her⸗ 
ausfordern mögen. Wir möchten unſere Sitzung deshalb 
in Hamra vornehmen — ſozuſagen auf neutralem Boden.“ 
Er ſann einen Augenblick nach. 

e en wir, um acht Uhr auf Hamra. Iſt Ihnen das 
r “4 


„Ich fürchtete 


„Gewiß! Sie kommen doch auch mit, Dr. Mauritz?“ 
Wenn ich darf, ſehr gern“, erwiderte Wallion. 

Drakenborch betrachtete ihn forſchend, und es währte 
mehrere Sekunden, bis er ſagte: „Sie ſind ſelbſtverſtänd⸗ 
lich willkommen. Darf ich fragen, ob Sie Spiritiſt ſind?“ 

Wallion lachte. „Das kann ich nicht behaupten, aber ich 
verachte keinen Weg, der zur Wahrheit führen kann.“ 

„Haben Sie je an einer ſolchen Sitzung teilgenommen?“ 
warf Colt ein. 

„Ja, im Auslande mehrmals.“ 

„Und haben Sie berühmte Medien geſehen?“ 

ch war bei einer Séance der berühmten Mrs. Port⸗ 
land zugegen. Leider endete ſie, wie Sie vielleicht wiſſen 
werden, mit ihrer Entlarvung.“ 

„Dann hegen Sie vermutlich Zweifel an der ganzen 
Bewegung, wie andere Arzte und Männer der Wiſſenſchaft, 
die betrügeriſchen Medien in die Hände gefallen find?“ 

„Keineswegs, wenn der Zuſtand der Medien mich auch 
vom ärztlichen Geſichtspunkt aus bekümmert hat.“ 

„Aber was halten Sie von der ganzen Sache?“ be⸗ 
harrte Colt. 

„Ich möchte mit Vergil jagen: factlis descenſus averno.“ 

„Das iſt Latein, nicht wahr?“ warf Drakenborch ein. 
„Und was bedeuten die Worte?“ 

„Leicht iſt der Niederſtieg zur Unterwelt“, erläuterte 
Colt. „Der Doktor meint vermutlich, daß es ſchwerer iſt, 
wieder heraufzukommen.“ 

Drakenborch machte große Augen. „Aber darin liegt 
etwas Wahres, Colt“, ſagte er nachdenklich. „Das kann 
eine Gefahr für Unkundige ſein. Für uns freilich nicht, 
weil wir ſehen. Meine Tochter hat einen Geiſt — Sie 
wiſſen ja, Herr Reynold: es iſt Marie. Sie wacht. Sie 
fe t, wer kommt. Und dennoch Gefahr? Nein, nein! Das 

rneine ich!“ 

Er ſtand auft „Alſo willkommen um acht!“ 

Erſt als Drakenborch und Colt in Reynolds Beglei⸗ 
tung zur Landungsbrücke zurückgekehrt waren, kam Märta 
zum Vorſchein 

„Ich komme nicht mit!“ erklärte ſie, bleich vor Wider⸗ 


n. 

„O doch!“ entgegnete lion. „Sie kommen natürlich 

— — Es kann ſein, daß Ihre Zeugenausſage von Wert ſein 
rd.“ a 

Kurz vor acht 2717775 W 
Märta in (einem otorboot nach Hamra hinüber. Draken⸗ 
OR hnen am Strand entgegen und rieb ſich die fet⸗ 
en e. 

„Die Stunde iſt günſtig“, rief er voller Freude. o⸗ 
lores ſagt es. Sie wird in Trance verfallen, und Marie 
wird durch ſie ſprechen. 

Vielleicht auch ſogar noch andere.“ 

Erik bemerkte, daß Wallions Augen ſcharf umherſpäh⸗ 
ten, während fie zum Haufe hinaufgingen. Einmal hielt 
er ihn unmerklich zurück und hauchte ihm ins Ohr: „Weißt 
du, ob das Gebäude da oben links zwiſchen den Bäumen die 
Garage iſt? Es wäre intereſſant, feſtzuſtellen, ob ſie die 


Reifen gewechſelt 2 

„Weshalb?“ ik begriff, daß Wallion die Radſpuren 
vor der erſchen Villa meinte, wußte aber nicht, wo er 
hinaus wollte. ; . 

„Nun, wenn Colt die Reifen umgetauſcht hat, wird er den 
Beſuch in der Villa abzuleugnen verſuchen.“ 0 

„Das kann er nicht.“ 

„Nein, wie wir die Sache anſehen, nicht. Aber er weiß 
noch nicht, daß du dich jemand anvertraut haſt, Eigentlich 
muß er damit rechnen, daß du's getan haſt. Und deshalb 
rate ich dir, dich ihm gegenüber vorzuſehen, bis die Sache 
zu Ende iſt.“ 

„Was? Meinſt du, daß er verſuchen könnte, mich aus 
dem Wege zu räumen?“ 

„Es kommt darauf an! Bei einem Mann von ſeiner 
Art muß man mit allen Möglichkeiten rechnen.“ 

In dieſem Augenblick erreichten ſie die anderen und 
traten mit ihnen ins Haus, ſo daß Erik das Geſpräch nicht 
fortzuſetzen vermochte. 

Dolores trug ein ſchwarzes Kleid und war ſchweigſamer 
als ſonſt, wenn auch anſcheinend unverändert. 

„Ich höre von meinem Vater, daß Sie nicht Spiritiſt 
find“, ſagte fie zu Wallion, als er ihr vorgeſtellt wurde. „Sie 
ſind offenbar ein Mann von ſtarker Willenskraft, Dr. Mau⸗ 
ritz. Wenn Sie prinzipiell gegen derartige Experimente 
ſind, iſt es deshalb ſehr möglich, daß ſich nichts ereignet.“ 

Im Gegenteil, ich wünſche von Herzen, daß die Sache 
glücken wird“, erwiderte der Journaliſt. „Ich verſichere 
Ihnen, daß Ihre Trance durch keinerlei Widerſtand mei⸗ 
nerſeits geſtört werden wird.“ 

„Dann fühle ich, daß wir Erfolg haben werden“, ſagte 
Dolores zu ihrem Vater gewandt. 


allion, die beiden Reynolds und 


„Nun, dann laß uns ins Eckztmmer gehen“, ſchlug 
Drakenborch vor und war gleich darauf damit beſchäftigt, 
einen runden Tiſch mitten in die Stube zu rücken und die 
Gardinen zuzuziehen. „Dunkelheit iſt nicht nötig, aber das 
Licht darf Dolores nicht in die Augen ſcheinen“, erklärte er 
und ſtellte dann eine kleine Lampe auf ein Bord in einer 
Art Niſche, die durch einen grünen Vorhang verdeckt war. 
Als er dann das Deckenlicht abſtellte, herrſchte eine grün⸗ 
liche Dämmerung im Zimmer, bei der die Anweſenden ein⸗ 
ander jedoch deutlich unterſcheiden konnten. Dolores ſaß 

ereits am Tiſch, hatte die Hände an den Rand der ſpiegel⸗ 
blanken Platte gelegt und blickte darauf nieder. 

Auf einen Wink des Hausherrn hin nahmen alle Platz, 
worauf Drakenborch die Tür ſchloß und ſich neben ſeine 
Tochter ſetzte. Hugo Reynold ſaß an ihrer anderen Seite, 
daneben Erik und Märta und weiterhin Wallion und Colt. 

Drakenborch ſah ſich im Kreiſe um. 

„Weshalb find wir hier verſammelt?“ ſagte er fo lange 
ſam, daß jedes Wort einzeln wie ein Tropfen in die Stille 
hinabfiel. „Der Geiſt eines Schiffbrüchigen weilt in unſe⸗ 
rer Nähe, und er will ſprechen. Wir wiſſen es. In der 
Kajüte hörten wir, und ſahen. Aber ein Etwas — ein an⸗ 
deres Weſen verhinderte den Geiſt, mit uns zu ſprechen. 
Nochmals wollen wir eine Kette bilden, Hand an Hand, ſo!“ 

Er ſpreizte ſeine Finger am Tiſchrand aus, und alle 
anderen folgten ſeinem Beiſpiel. 

„Wir alle, auch Dr. Mauritz, wiſſen, daß wir warten 
müſſen, indem wir wünſchen, den Geiſt ſprechen zu hören. 
Aber nicht immer geht es wie in der Kajüte. Womöglich 
werden wir eine halbe Stunde lang ſchweigend warten. 
Dann zieht Dolores ihre Hände zurück und gerät in 
Trance.“ Seine Stimme ſank zu leiſem Geflüſter hinab. 
„Kein ſtarkes Wollen ... nur wünſchen ... wünſchen ..“ 

Dolores hob den Blick und richtete ihn über den Tiſch 
hinweg ſtarr auf Colt, der ihn intenſiv zurückgab. Hypno⸗ 
tiſierte er ſie? Die Augen des jungen Mädchens waren 
unnatürlich groß und blank. In der grünlichen Beleuch⸗ 
tung erſchien ihr Antlitz magerer. un 

e 


Eine Uhr im Nebenzimmer 
wenig und ſchlug halb neun. 

Niemand regte ſich. Auf einer Seite ſpürte Erik Wal⸗ 
lions Finger, auf der anderen Drakenborchs. Er blickte 
ſeine Couſine an: ſie ſaß mit niedergeſchlagenen Augen da, 
als ob fie ſich vorgenomemn hätte, um keinen Preis zu 
verraten, was ſie dachte. Dagegen hatte das Geſicht des 
Vaters einen unruhigen, geſpannten Ausdruck angenom⸗ 
men. Das unbehagliche Licht aus der Niſche färbte alle 
Geſichter grünlich bleich. 0 

Dolores ſeufzte leiſe, ſank langſam zurück und faltete 
die vom Tiſch herabgeglittenen Hände unſicher taſtend auf 
ihrem Schoß. 

Alle Augen waren jetzt auf Dolores gerichtet, deren 
Geſichtszüge ſich auf merkwürdige Weiſe veränderten. Ihr 
rundes Antlitz mit dem vollen Mund und den geraden 
ſchwarzen Augenbrauen wurde allmählich fremd und un⸗ 
kenntlich. Es war, als ob es ſich umnebelte und einen 
ſchwachen Glanz ausſtrahlte. Es wurde weicher, fait kind⸗ 
lich und dennoch tragiſch. 

O'est moi: Marie.“ 3 

Es war nicht Dolores Drakenborchs Stimme, obwohl 
es ihre Lippen waren, die dieſe Worte ſprachen. Sie klan⸗ 
gen ſpröde und hell, wie der bebende Ton einer ſilbernen 
Glocke. Das Medium war vornüber geſunken und klam⸗ 
merte ſich an die Armlehnen des Seſſels. 8 

„Sprich!“ flüſterte Drakenborch. „Wir warten auf eine 
Botſchaft, Marie. Haft du uns etwas zu ſagen?“ 

Die Stirn des Mediums furchte ſich ſchmerzhaft. Sie 
ſeufzte. Nach einigen Sekunden ertönte die Mädchen⸗ 
ſtimme wieder. Graziös und klingend, aber ſchwach wie 
aus weiter Ferne kamen die franzöſiſchen Worte: 

„Ich bin nicht gekommen, um von mir zu reden. Dos 
lores hat mich hergerufen. Ich fühle mich beunruhigt 4 
Es iſt jemand da, der reden will, aber .. Wich ſehe nicht. 

„Verſuch' es, Marie! Bemüh' dich, zu ſehen! Iſt je⸗ 
mand hier um uns?“ 

Lange Stille. i : 

„Ja, da ift jemand ... Jemand, der ſich nicht befreien 

R 


nB 

„Du ſiehſt ihn jetzt! Immer deutlicher ſiehſt du ihn!. 
Iſt er ein Mann?“ 

„Ja, es iſt ein Mann!“ 

„Bitte ihn zu kommen! 
nennen!“ 

Das Schweigen ſchürzte Knoten an Knoten und fiel 
wie ein Netz um ſie herum. 

„Es iſt ſchwer! Er nennt feinen Namen immerfort, 
aber ich verſtehe ihn nicht.“ 


(Fortſetzung folat.): 


laut, ſurrte ein 


Bitte ihn, ſeinen Namen zu 


Albert, Ellen und die Schlange. 
Skizze von Alfred Eduard Frauenfeld⸗Wien. 


Die Sonne ſchwebte hoch am Himmel und brannte auf 
die Erde herah. Die Bäume ſtanden ſtill und regten kein 
Blatt. Die Vögel waren verſtummt und verkrochen ſich 
unter den ſchattigen Büſchen. Albert und Ellen brachen die 
Tennispartie ab, beluden den Balljungen mit den Spiel- 
geräten und wandelten langſam, den Garten durch die rück⸗ 
wärtige Pforte verlaſſend, über einen ſchmalen Pfad durch 
die Wieſen und Haine, die einander in buntem Wechſel folg⸗ 
ten. Sie gingen ſtumm neben einander her. Albert blieb 
ein wenig zurück. Es geſchah, um unbemerkt den ver⸗ 
träumten Blick auf der ſchlanken, wohlgeformten Mädchen⸗ 
ge: ruhen zu laſſen. Von Zeit zu Zeit trocknete er ſich 
ie Stirne mit einer fahrigen Geſte. Er ſah erſchöpft und 
mutlos aus. 

Ellen ſchritt mit leichtem, wiegendem Gang durch die 
Natur. Ihre Blicke ſtahlen ſich immer wieder zu ihrem 
Begleiter. Sie faßte nach vorbei huſchenden Inſekten, riß 
Halme aus und zog ſie zwiſchen den Zähnen durch, zernagte 
einige Getreidekörner ... und äugte wieder nach Albert, 
der ſo gleichgültig und gelangweilt neben ihr her ſchritt. 
Und es war doch das letzte Mal, daß ſie miteinander durch 
dieſe Wieſen und Wälder gingen! Heute war ihr Aufent⸗ 
halt zu Ende. Dieſer Gedanke löſte ein ſchmerzliches Ge⸗ 
ühl in ihr aus. Ihre Augen wurden feucht. Nicht, daß 
e etwa ſentimental oder gar verliebt geweſen wäre, nein, 
fo etwas ſtieß ihr nicht zu .. Aber fie hatte ſich wohl, fo 
geborgen in der Geſellſchaft dieſes ernſten, ritterlichen, ein 
wenig ſchwerfälligen jungen Mannes gefühlt, deſſen kluger 
Kopf und kraftvolle Geſtalt Vertrauen und Zuneigung ein⸗ 
Drei. Er war jo ganz anders als andere Männer ihrer 

ekanntſchaft, die eine ganz eindeutige Haltung Frauen 
gegenüber einnahmen. 

Ellen überdachte dies alles nicht, während ſie neben 
ihrem ſtummen Begleiter durch die ſchwüle Mittagsſonne 
ſchritt, aber ſie empfand es irgendwie. Wieder traf ein ver⸗ 
ohlener Blick Albert. Ein Schreck durchzuckte ſie plötzlich. 

te, wenn ſeine Zurückhaltung nicht ſchüchternes Gefühl 
war, ſondern Gleichgültigkeit? Was dann? Ein wehes 
Gefühl durchbebte ſie. Ihre Hand raufte ein Büſchel aus 
und verſtreute es. 

„Morgen früh reiſe ich ab“, ſtieß ſie hervor. 

a!“ kam es rauh zurück. 

„Sie werden ſich dann mehr mit Ev’ befaſſen können, 
und ich — nun ich werde mich nach einem neuen Tennis⸗ 
partner umſehen müſſen!“ i 

Albert gab es einen Ruck: „Dann haben Sie alles 
bereits auf eine ſehr einfache Formel gebracht. Ich beneide 
Sie!“ ſagte er tonlos. 

Ellen biß ſich die Lippen blutig. Sie hatte ganz etwas 
anderes ſagen wollen, und nun war es wieder eine ſo 
leichtfertig klingende Bosheit geworden, wie er ſie ihr 
immer ſo ſehr verübelte. 

Aber die Schuld daran, daß es ſo kam, trug er! 
Warum war er fo wortfarg und verſchloſſen. Doch es be⸗ 
ruhigte ſie keineswegs, daß ſie nun, nach Art ihres Geſchlech⸗ 


tes, ihn für alles verantwortlich gemacht hatte. Und neuer⸗ 


lich ſtiegen ihr Tränen in die Augen. 

Auf einer Waldlichtung unter hohen Fichten und 
Tannen, zwiſchen Kräutern und hohen Gräſern, hielt ſie mit 
1 Entſchluſſe an. „Bitte, ſetzen wir uns ein wenig, 
ch bin müde!“ bat ſie, mit der weinerlichen Stimme eines 
kleinen Mädchens, deſſen Puppe zerbrochen iſt. 

Er breitete ſeine Jacke aus, und während ſie ſich zu⸗ 


ſammengekauert darauf ſetzte, legte er ihren Fü i 
reg f ieh 8 fih zu ihren Füßen 


Ein wenig näher könnte er doch rücken, dachte ſie ge⸗ 


ärgert bei ſich. Albert hatte die Augen geſchloſſen, und ſein 
8 arbeitete fieberhaft. Es waren die letzten Minuten, 
r 01 er allein mit Ellen verbrachte, und je näher die Ab⸗ 
f 40, Funde rückte, um ſo heftiger empfand er, wie lieb er 
Sl a Wochen des Beiſammenſeins gewonnen hatte. 
fährt Ach, für fie war er nur ein angenehmer Spiel- 
9 © geweien. Sie Hatte es ihm oft genug durch ihre 
ene gegeben 
PU wurde er durch einen furchtbaren Schrei Elleus 
aus ſeinen Träumereien fle den. Albert fuhr “ Tode er⸗ 
ſchrocken empor und riß die Angen entſetzt auf: Ellen hatte 
ſich halb in die Knie erhoben. Mit aufgeriffenen Augen und 
geſpreizten Fingern, nach Atem ringend, bot ſie ein Bild 
größten Entſetzens: „Die die Schlange!“ lallte ſie. 
Und wirklich ſah Albert jetzt etwas durch das leicht be⸗ 
wegte Gras raſcheln. f f 
„Ste. ſie . .. hat ... mich.. gebiſſen!“ ſtieß Ellen 
am ganzen Leibe zitternd hervor. 
„Um Himmels Willen, mo? 


„Das — das kann ich nicht ſagen!“ 

„Unſinn!“ herrſchte er ſie an. 

„Im — Rücken!“ lallte ſie. 

Rücken?“ 

„Ja, doch. . etwas . tiefer!“ ... gab fie zu! 

„Eile tut not. Die Wunde muß ſofort erweitert und 
ausgeſaugt werden.“ 

„Aber“, ſtotterte Ellen, die nun rot wurde, „ich kann ſie 
mir nicht ausſaugen.“ . 

„Dann werde ich es eben tun!“ beſtimmte Albert, 

„Nein, nein, was Ihnen einfällt ... nein ... nein 
lieber ſterben!“ 

Seien Sie vernünftig, Ellen“, redete Albert ihr zu, ſein 
Taſchenmeſſer ziehend und die kleine blitzende Klinge 
öffnend: „Jede Sekunde iſt koſtbar.“ 

Ellen brach in Tränen aus: „Oh, ich ſchäme mich ſo, es 
iſt unmöglich“, ſchluchzte ſie. 

„Ellen, ein letztes Mal fordere ich Sie im guten auf 
zu gehorchen, ſonſt muß ich Gewalt anwenden!“ 

Wie herriſch und kraftvoll der ſchüchterne Albert ſein 
konnte, wenn es galt, einer Gefahr die Stirne zu bieten! 
Ellen blickte demütig, unter Tränen lächelnd zu ihm auf: 

ſchäme mich ſo, nur mein Verlobter, mein zukünftiger 
Gatte dürfte ſo etwas tun“, ſchluchzte ſie. 2 

„Dann betrachten Sie mich als Ihren zukünftigen Gatten, 
und damit genug der Worte!“ gebot Albert. = 

Und dabei blieb es! Der Schlangenbiß wurde kunſt⸗ 
gerecht behandelt, Ellen war gerettet — Aber Albert war 
verloren. Er büßte ſeine Opferbereitſchaft mit — lebens⸗ 
länglicher Ehe! 

Jahre waren hingegangen. Albert und Ellen ſaßen 
plaudernd in einer Laube des Gartens. Auf einem Raſen⸗ 
beet ſpielten die Kinder, und man hörte ſie lachen und 
lärmen. Albert, ſehnig und ſonnenverbrannt wie einſt, 
hielt die Hand ſeiner Gattin gefaßt, die noch immer die 
hübſche Ellen von einſt war. Ihre Blicke verſanken glücks⸗ 
trunken ineinander: 3 > 5 

„Weißt du noch — an ſo einem heißen Sommermittag 
wie heute war es.. Wäre dieſe nette, liebe Schlange nicht 
geweſen, ich weiß nicht, ob wir damals in letzter Stunde zu 
einander gefunden hätten!“ SHE 

„Und dabei“ — Ellen ſtockte — „Du darfit mir nicht 
böſe ſein, es iſt wirklich das einzige Mal, daß ich dich be⸗ 
logen Habe . . dabei hat mich die Schlange gar nicht ge⸗ 


war, ſondern eine Eidechſe, die dich erſchreckt hatte!“ 

„Pfui, wie heimtückiſch!“ ſtieß Ellen hervor. 

„Ich denke, wir haben uns nichts vorzuwerfen“, gab 
Albert vergnügt lächelnd zurück. „Was mich aber wundert, 
ii, Na du dieſes Geheimnis ſo lange für dich behalten 
onnteſt.“ 

„Es iſt nicht minder wunderbar, als daß du damals ſo 
geiſtesgegenwärtig warſt“, ſpottete Ellen. 


„So verdanken wir unſer Glück nicht einer Schlauge, 
ſondern einem Wunder! Einem Wunder, von dem du ein 
kleines Wundermal haſt, einen kleinen Schönheitsfehler ...“ 
Doch da verſchloß ihm ein Kuß den Mund, und daher werden 
wir nie genau erfahren, wohin die Schlange Ellen gebiſſen 
hatte, damit Albert ſie retten konnte! 


Das Original. 


Skizze von Gerd Land. 


lötzlich blieb der alte Mann wie angewurzelt vor einer 
Anſchlagſäule ſtehen. Die Menſchen, die ſich haſtig vorbei 
drängten, um in die überfüllten Autobuſſe und Straßen⸗ 
bahnen oder in die Schächte der Untergrundbahn zu ſteigen, 
blieben ſekundenlang ſtehen und ſahen ſich den komiſchen 
Kauz an. Da ſtand er, ein Bild der Armut, des Jammers, 
dennoch mit jenem unvergleichlich hochmütigen, ja ſuffiſau⸗ 
ten Lächeln um den eingefallenen Mund, das man meiſt bei 
ſolchen Menſchen findet, die mit dem Leben und ſeinem 
äußeren Schein abgeſchloſſen haben, da ſtand er und ſtarrte. 
Was mochte es ſein, was den alten Mann ſo heftig erregte, 
denn er zitterte ja. Was mochte es denn ſein, das in ſeine 
glanzloſen, zuſammen gekniffenen Augen ein überirdiſches, 
ſchier unheimliches Leuchten brachte? Etwa jenes Plakat, 
dieſe Kinvanzeige, die den berühmten männlichen Star, jenen 
Favoriten der Frauen aller Länder in der Maske eines 
ſataniſchen Verbrechers zeigte? 
Nein, es war nicht möglich, daß dieſes Plakat mit dem 
dämoniſchen Geſicht des Schauſpielers den alten Mann der⸗ 
geſtalt gefangen nahm; viel eher war anzunehmen, daß die⸗ 


fer alte, arme, gewiß hungrige Mann auf das daneben 
ſtehende Plakat ſtierte, das einen kleinen Jungen zeigte mit 
einem gelben Etwas in der Hand, die Reklame einer Mar⸗ 
garinefabrik. Ja, ſicher, ſo war es: der Alte hatte Hunger. 
Und die Menſchen haſteten weiter, alle irgendwie erbittert 
gegen den Alten, der ihre Senfationsgier nicht befriedigt 
hakte, der immer noch vor dieſem Plakat ſtand mit jenem 
ſeltſamen, unheimlichen Leuchten in den Augen. 

Der alte Mann aber war eben aus einer jahrelangen 
Amnachtung erwacht — ein ganz neuer Menfch geworden. 
In dem Augenblick, da er dies Antlitz auf dem Plakat ſah, 
hatte ſich in ſeinem von hundert Runen durchfurchten Ge⸗ 
ſicht, in ſeiner ganzen, hageren Geſtalt etwas zuſammen⸗ 
geballt. Die Wendung, die er jetzt machte, war die eines 
Jungen, eines Menſchen, der katzenartig, immer und immer 
wieder die Geſte des Entweichens ausführt, der keine per⸗ 
ſönliche Freiheit hat, der immer beſtrebt iſt, ſich aus irgend⸗ 
einer Schlinge zu ziehen. Wie lange hatte er dieſes jähe 
Um⸗ſich⸗ſchauen nicht mehr gemacht? Er wußte es nicht. 
Aber ein fanatiſches Feuer fuhr in ihn, eine wilde Beſeſſen⸗ 
heit, eine wahnſinnige, ungebärdige, ſehnende Sucht. Er 
ging nun ſehr ſchnell durch die belebten Straßen der Ge⸗ 
ſchäftsſtadt. Er war ja reich. Jetzt erſt beſann er ſich darauf, 
wie verwildert ſein Anzug, wie verkommen und abgelebt 
ſein Geſicht ausſah. 

Er ließ ſich raſieren und fein bleiches Geſicht mit künſt⸗ 
lichen Sonnen beſtrahlen; er kaufte neue Kleidung und 
ſtand bald als eleganter, älterer Herr, deſſen Geſicht mit dem 
dämoniſchen Plakatgeſicht unverkennbare Ahnlichkeit zeigte, 
vor der Säule. Er las mit fiebernden Augen den Beginn 
der heutigen Premierenvorſtellung, den fettgedruckten, grell⸗ 
bunten Titel des Films: „Skandal in Berlin!“ Dann lachte 
er ein feines, etwas zu ſpitzes Lachen und rief mit der Ge⸗ 
bärde des Grandſeigneurs einen Wagen heran, ſtieg ein und 
entzündete im Inneren des Autos eine Zigarette. 

Bald glitt das Auto über die ſpiegelnden Dämme der 
Millionenſtadt, hielt vor dem machtgebietenden, lichtüber⸗ 
fluteten Lichtſpielpalaſt, an deſſen Eingang die Menſchen ſich 
ſtauten, vor einem Gerüſt, von deſſen Spitze herab das in 
überlebensgroßen Ausmaßen dargeitellte- Geſicht des Dä⸗ 
mons den Maſſen eingehämmert wurde. Er löſte eine Karte 
und trat ein. Diener und Logenſchließer nahmen ihn in 


Empfang. Mit einer wilden Wolluſt ſpürte der alte Herr 


die weichen Teppiche des Veſtibüls unter feinen Füßen, mit 
einer Gier ohnegleichen ſog er in dem Fahrſtuhl, der ihn 
in ſeine Loge beförderte, die eigenartigen Wohlgerüche der 
mit ihm fahrenden Frauen in ſich ein. Ja, dies hier war 
ſeine Welt. Wie konnte es nur geſchehen, daß er, der ge⸗ 
niale Verbrecher, der König von Aſturien, der perſiſche Bot⸗ 
ſchaftsrat, dem ſpaltenlange Berichte und Gerichtsrepor⸗ 
tagen in den Zeitungen galten, der größte Bluffer der Ge⸗ 
genwart, über 1 857 letzten großen Skandal in Berlin jetzt 
ſogar ein Film Zeugnis ablegte, daß er ſo armſelig dahin 
vegetiert, wie ein Irrer von Kindern verhöhnt und von 
Erwachſenen verſpottet? 

Da war der ohnmächtig⸗ſehnſüchtig erwartete frühe 
Morgen geweſen, da ſich die hohen Tore des Zuchthauſes 
für ihn geöffnet hatten. Damals ging er, ganz benommen 
vom Glück der Freiheit, berauſcht vom blauen Himmel 
und Vogelgeſang, überwältigt von der Gnade der Natur, 
die ihn die unermeßlich langen Jahre in der grauen Gruft 
hatte überleben laſſen, über die Wege, die zum nächſten 
Bahnhof führten. Auf der Wanderung begegnete ihm ein 
raſſiges Kabriolett, darin ſaß die Frau, die ſeine Ver⸗ 
haftung verurſachte, in blendender Schönheit. Er liebte 
ſie immer noch. Er war der Narr geblieben, und die 
Jahre der Haft hatten ihn nicht geläutert. Der Wagen 
hielt. Die Frau ſtieg aus. Dann hatten ſie eine letzte 
Ausſprache. Und als ſie wieder einſtieg, ſtand er mit 
ſchlaffen, blutloſen Lippen da, mit welken Zügen, mit glanz⸗ 
loſen Augen, und wankte mühſam der Bahnſtation ent⸗ 
gegen. 

Was war die Urſache dieſes jähen Verfalls? Dieſe 
Frau, die dieſer Mann, der eben jetzt aus dem Fahrſtuühl 
ſteigt und ſeine Loge betritt, immer noch mit der Sehnſucht 
einer fürchterlichen Selbſtpeinigung liebt, hatte ihm an 
jenem dufterfüllten Morgen ihre wahre Seele offenbart, ihm 
entgegengebrüllt, daß er ihr nichts geweſen ſei als ein 
Werkzeug, als ein Mittel zum Zweck; nun habe ſie erreicht, 
was ſie erſtrebte. Und er ſolle doch nur nicht denken, haha, 
er, der abgefeimte Verbrecher, daß er ihr mehr bedeute als 
eine Epiſode ... Dann war er in die Agonie des Wahn⸗ 
ſinns geſunken. — 

: Das Beiprogramm iſt abgelaufen. Das Orcheſter der 
Jagz⸗Symphoniker dieſes Boulevardkinos ſpielt die muſi⸗ 
kaliſche Einführung zum „Skandal in Berlin!“ 

Der da in ſeiner Loge ſitzt, jener alte, gedudte Mann 
mit den fiebernden, ſuchenden, ſehnenden Augen ſieht ſein 
letztes Abenteuer auf der Leinwand ahrollen. Aber nach 


ſpieler ſpricht. 


viel mehr. Er ſieht — und dieſer Anblick läßt ihn erſchauern 
— dieſe Frau, die ihm einſt alles war, im Film die Rolle 
verkörpern, die ſie im Leben und namentlich in dem ſeinen 
geſpielt hat. Sie iſt die Partnerin des dämoniſchen 
Mannes, der ſeine tragiſche Rolle wohl erfaßt hat, aber nicht 
richtig zur Geltung bringt. Sie ſpielt wundervoll echt. So 
grauenvoll, ſo Schrecken einflößend echt, daß der Alte es 
nicht länger zu ertragen meint. Und hinaus geht in das 
Veſtibül. Hier aber ſieht er das Konſortium, das den 
Film hergeſtellt hat, die Direktoren der Geſellſchaft, den 
männlichen Star, der ihn, das Original, verkörperte, und 
auch die Frau iſt dabei. Sie warten hier draußen, bis der 
erſte Beifall ertönt und die Schauſpieler und der Regiſſeur 
ſich verneigen dürfen, oder auf den erſten ſchrillen Pfiff, 
der ihnen verkündet, daß es höchſte Zeit für ſie iſt, zu ver⸗ 
ſchwinden ... Plötzlich aber, als der alte Hochſtapler ſchon 
ganz nahe der Gruppe iſt, packt ihn das Entſetzen, denn 
er ſieht, wie die Frau mit dem großen, gefeierten Schau⸗ 
Dieſe katzenhaften Geſten kennt er zu genau, 
dieſe begehrenden Blicke und all' dies ungebärdige Beneh⸗ 
men. Ja, in dieſer Sekunde, aus ſeiner jahrelangen Um⸗ 
nachtung zu neuem Leben erwacht, in dieſer Sekunde, an⸗ 
geſichts der Frau, die auch im Film ganz ſich ſelbſt ſpielte, 
reißt er den letzten glimmenden Funken einer einſt wild 
lodernden Liebe aus ſeinem Herzen, denn er — ach, nur 
er! — fühlt die berechnende Kälte in dem berückenden, ſelt⸗ 
ſamen Feuer ihrer ſtrahlenden Augen, ſieht die Schlechtigkeit 
in ihren blendend ſchönen Zügen, auf denen noch der holde 
Schmelz der Jugend liegt, ja, er hat fie wieder erkannt. 
Ste, um derentwillen er zum Verbrecher wurde. 

Er geht hinaus in die hell erleuchtete Nacht der Groß⸗ 
ſtadt. Und bleibt ſekundenlang vor dem Plakat ſtehen, das 
die Kopie ſeines Selbſt den ſenſationslüſternen Maſſen ein⸗ 
zuhämmern beſtimmt iſt. Dann verſchwindet er unerkannt 
in irgendeiner kleinen Seitenſtraße. 


* Ein Chriſanthemen⸗Geſchenk mit Giftſchlange. Wegen 
Mordverſuchs iſt eine Frau in dem ſchönen Locarno ange⸗ 
klagt worden, weil ſie einer anderen eine Giftſchlange zu⸗ 


geſandt hat. Die Angeklagte war die erſte Frau eines 
Kaufmanns. Die Ehe wurde geſchieden, weil ſie kinderlos 
blieb. Der Kaufmann erzählte bald im Kreiſe ſeiner näch⸗ 
ſten Bekanntſchaft, daß ihm in der neuen Ehe allen Anzeichen 
nach das erſehnte Glück der Vaterſchaft bevorſtehe. Seine 
junge, der Mutterſchaft entgegenſehende und ſehr verwöhnte 
Frau erhielt nun täglich Blumengeſchenke und andere Auf⸗ 
merkſamkeiten. Einmal traf ein Paket ein, in dem ſich ein 
herrlicher Chryſanthemenſtrauß befand. Freudig ergriff 
ihn die Beſchenkte, um ihn in eine Vaſe zu ſtellen. Plötz⸗ 
lich ſank ſie vor Schreck ohnmächtig zuſammen. Aus dem 
Blütenſtrauß hing der Kopf einer Natter mit weit geöff⸗ 
netem Rachen hinaus. Bald erwies ſich, daß die Schlange, 
die einer bekannten giftigen Natterart der Voralpen ange⸗ 
hört, bereits tot war. Das Unglück nahm für die entſetzte 
Frau aber doch ihren Lauf; ſie geriet infolge einer Früh⸗ 
geburt in ſchwere Lebensnot. Der verzweifelte Gatte 
wandte alles auf, um der Urheberſchaft einer ſo niedrigen 
Tat auf die Spur zu kommen. Jetzt ſtellte ſich heraus, daß 
ſeine erſte Gattin die Schlange an ihre glücklichere Nach⸗ 
folgerin abgeſandt hatte. Die Anklage lautet auf Mord⸗ 
verſuch, weil ſich beweiſen läßt, daß die Giftſchlange bet 
ihrer Einſperrung in das Blumenpaket gelebt haben muß. 
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* Geiſtesgegenwart. Als Theodor Mommſen 
1848 Redakteur der „Schleswig⸗Holſteiniſchen Zeitung“ in 
Rendsburg war, brachte dieſes Blatt eines Tages die Mel⸗ 
dung, daß ein bekannter däniſcher Agitator ſich erhängt habe! 
Die Zeitung war jedoch das Opfer einer Falſchmeldung ge⸗ 
worden. Der angeblich Erhängte erſchien perſönlich auf dem 
Redaktionsbureau und überſchüttete Mommſen mit einer 
Flut gröbſter Vorwürfe. 
ſich ergehen. Nachdem der andere ſich endlich ausgetobt hatte, 
bemerkte er nur ruhig: „Ich werde morgen eine Berichtt⸗ 
gung bringen. Ihr kräftiges Schimpfen habe der Redaktion 
den beiten Beweis geliefert, daß Ihnen die Kehle feines 
wegs zugeſchnürt ſei!“ 
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